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Sommer 1233

Lennek

Erste rötlichgelbweiße Strahlen der am östlichen Horizont noch verborgenen Sonne durchdringen die Dämmerung des frühen Maimorgens. Leise schlagen die Wellen der Motława gegen den Rumpf der „Maria“. Noch herrscht Ruhe im Hafen von Danceke. Am Heck der Kogge steht der vierzehnjährige Lennek von Rybowe. Mit seinem schmächtigen Körper, dem rundlichen, weichen Gesicht, umrahmt von hellbraunen, seidigen Locken, und den zumeist ängstlich in die Welt blickenden Augen wirkt er um gut zwei Jahre jünger. Der Knabe sieht den Sonnenaufgang nicht, er blickt sehnsuchtsvoll in die entgegengesetzte Richtung und grübelt: Heute geht es endlich nach Hause, nach Rozstoc zurück. Wären wir doch schon da. Aber auch dort wird es nicht besser werden …

„Lennek, komm her!“, reißt die Stimme des Vaters den Jungen aus seinen trüben Gedanken. Der Gerufene eilt zum Heck, wo sein Vater, der bekannte Rozstocer Kaufmann Ritter Mirek von Rybowe, ein dreiunddreißigjähriger, mittelgroßer, aber kräftiger Obodrit mit vollem dunklem Haar, neben dem unausgeschlafenen Rozstocer Kaufherrn Friedhelm von Cosfeld, dem Eigner des Schiffes, steht. Von Cosfeld weilte am Abend zuvor zu einem Nachtmahl beim Danceker Kaufmann Paulus Wolfram. Spät und schwankend kehrte er auf das Schiff zurück. Lennek fragt sich wieder einmal, warum nur der Deutsche eingeladen war, sein Vater aber nicht. Wir sind für die Nemzi, die Deutschen, auch in Danceke nicht ebenbürtig, gibt er sich selbst die Antwort.

„Der Kaufmann hat eine Order für dich, mein Sohn, höre zu!“, fordert der Vater und von Cosfeld erklärt mit rauer Stimme: „Gestern war der rote Wein plötzlich ausgetrunken. Kaufherr von Wolfram möchte aber einen Vorrat für besondere Zwecke besitzen. Ich versprach ihm, heuteam Morgen, bevor wir in See stechen, noch ein Fässchen Wein zu liefern. Es muss nur dem Knecht der Wolframs ausgehändigt werden. Das Geld dafür habe ich schon.“

Lenneks Vater, der meint, das sei eine gute Übung für den Jungen, fragt: „Du weißt, wo Kaufmann Wolfram wohnt?“ „Ja, Vater. Wir waren vorgestern bei ihm.“ „Beschreibe mir den Weg.“ „Ich gehe durch das Hafentor, dann über den Langen Markt, auf der rechten Seite entlang, biege in die zweite Seitenstraße nach rechts ab. Das Eckhaus ist es.“ „Richtig, mein Sohn. Du übergibst das Fässchen und kehrst sofort wieder hierher zurück. Hast du alles verstanden?“ „Ja, Vater.“

Lennek klemmt sich das Fässchen unter den rechten Arm und läuft los. Die Torwächter lassen ihn ohne Fragen passieren. Straßen und Plätze sind fast menschenleer. Die Leute sitzen wohl beim Morgenmahl, überlegt der Junge und fühlt sich unwohl. Er lenkt sich ab, indem er sich an den Vortag erinnert, als auf dem Markt nicht nur die üblichen Händler ihre Waren anboten, sondern auch eine Gruppe fahrendes Volk auftrat. Wie der Feuerschlucker das wohl macht, ohne sich Mund und Zunge zu verbrennen? Und so geschickt, wie der Mann, der fünf handtellergroße dünne Eisenringe kurz nacheinander in die Luft warf und alle auffing, möchte ich auch sein. Das Beste war der Tanzbär! Ein kräftiger Bärenführer hielt das große dunkelbraune, zottelige Tier, das sich auf den Hinterbeinen aufrichtete und langsam im Kreis bewegte, an einer dicken Kette. Mit einem Mal stand der gewaltige Bär ganz nah bei mir. Wie traurig seine Augen waren! Schon riss der Mann ihn weiter. Brummend drehte sich das Tier weg. Es geht ihm wie mir. Wir beide müssen gehorchen und können nicht selbst bestimmen, was wir wollen. Die Freude an dem Tanzbären war mir plötzlich vergangen.

Das prächtige Kaufmannshaus der Wolframs hat Lennek erreicht. Er klopft und muss eine Weile warten, ehe die Tür geöffnet wird. Ein Knecht schaut den Jungen erstaunt an. Mit den Worten: „Der Wein ist für deinen Herrn und wurde schon bezahlt“, überreicht Lennek hastig das Fässchen, verabschiedet sich und läuft davon. Den Hafen schon durch das offene Stadttor vor Augen, treten plötzlich drei Männer auseiner Seitenstraße auf ihn zu. Der Junge verspürt einen heftigen Schlag gegen den Kopf, ihm wird schwarz vor Augen.

Ungeduldig wartet Lenneks Vater auf seinen Sohn und ärgert sich: Den Jungen nahm ich trotz des Widerstandes seiner Mutter zum ersten Mal auf eine Kauffahrt mit, um ihm Freude am Kaufmannsberuf zu vermitteln. Zudem hoffte ich, der noch recht unselbstständige, verschlossene Knabe würde durch die Fahrt reifer werden. Doch beides scheint mir nicht geglückt zu sein. Selbst diesen einfachen Auftrag bewältigt er nicht. Lange müsste er wieder hier sein. Ärgerlich macht Mirek sich selbst auf den Weg zu den Wolframs. Der Knecht kann ihm nur sagen, dass der Junge sogleich wieder gegangen sei. Das Herz des Kaufherrn beginnt heftig zu pochen. Hat Lennek sich verlaufen oder einen anderen Rückweg genommen? Bestimmt ist er inzwischen auf dem Schiff, beschwichtigt sich der Vater und eilt in den Hafen. Der Sohn ist nicht da. Mirek, nun ernsthaft beunruhigt, berät sich mit Kaufmann von Cosfeld und Schiffer Albrecht Möller. Alle Schiffsleute, bis auf einen Wächter, durchstreifen die Straßen von Danceke, befragen jeden, den sie treffen, nach Lennek. Von Cosfeld erkundigt sich bei den Leuten auf den drei anderen im Hafen liegenden Schiffen, beim Hafenvogt. Niemand vermag Auskunft zu geben, keiner sah den Jungen. Die Torwächter versichern, er sei in die Siedlung hinein, aber bei ihnen nicht wieder hinausgegangen.

Als Lennek zu sich kommt, überwältigt ihn die Angst. Er steckt in einem Sack. Hände und Füße sind gefesselt, ein Knebel verschließt den Mund. Sein Herz rast, er glaubt zu ersticken, verzweifelt wirft er sich hin und her. Nun bekommt er noch schlechter Luft. Plötzlich hört er einen Mann: „Der scheint wach geworden zu sein und zappelt rum. Zieh ihm noch eins über!“ „Nein, lass ihn, wen stört`s. Treff ich ihn an der falschen Stelle, könnt ich ihn erschlagen. Da würde der Ritter toben“, lautet die Antwort eines anderen. Auch wenn Lennek nicht begreift, was ihm widerfahren ist, beruhigt es ihn ein wenig, dass er nicht getötet werden soll. Er liegt still, weil er so am besten atmen kann und überlegt, wo er sein könnte. Ich rutsche auf einer glatten Fläche hin und her, Räder rumpeln und ich höre das Schnauben eines Pferdes. Ich bin auf einem Fuhrwerk. Endlich hält der Wagen an. Hände greifen nach dem Jungen, entfernen den Sack, zerren ihn vom Wagen herunter und richten ihn auf. Grinsend löst ein mittelgroßer, äußerst kräftiger Mann mit einer breiten Zahnlücke im Oberkiefer die Fußfesseln und den Knebel. Befreit atmet Lennek auf. Ein zweiter, sehr dicker Mann spannt das Pferd aus. Furchtsam schaut der Junge sich um. Er steht mitten auf einem heruntergekommenen Bauernhof. Vor ihm scharren einige magere Hühner und ein kleiner Hahn am Rand eines jauchetriefenden Misthaufens. Der Zahnlückige führt Lennek zu einer windschiefen Kate, öffnet die Tür und schubst ihn ins Haus. Dämmrig ist es. Vor kleinen Fenstern hängen schmutzige Tücher. Es stinkt abscheulich. An einem Tisch sitzen zwei Männer, ebenso dreckig, wie alles andere. „Na, da ist ja unser Goldbürschchen“, begrüßt ihn der eine, ein breitschultriger Kerl mit langer, zotteliger dunkelbrauner Mähne und einem ebensolchen Bart. Er mustert Lennek aufmerksam und nimmt von dem mit der Zahnlücke Lenneks Gürtel, an dem neben einem fast leeren Geldbeutel in einer Scheide das Messer des Jungen steckt, entgegen.

Der scheint der Anführer zu sein, vermutet Lennek. Wie ein Ritter, von dem die Männer bei der Fahrt sprachen, sieht er allerdings nicht aus. „Hol ein Seil und binde ihn an den Querbalken“, befiehlt der Anführer. Der Angesprochene verlässt kurz das Haus und kommt mit dem Dicken und einem langen Strick zurück. Er stößt Lennek vorwärts. Der Junge stolpert und fällt auf den schmierigen Lehmboden. „Na, na, behandle ihn vorsichtig. Wir wollen ihn unbeschädigt seinem Vater zurückgeben“, spottet der Anführer, während Lennek sich mühsam erhebt. An einem dicken Balken verknotet die Zahnlücke das Seil und befestigt daran den Strick, mit dem die Hände des Jungen gefesselt sind. Lennek setzt sich auf den Boden und lehnt den Rücken gegen die rechte Außenwand.

Von der Bank am Tisch erhebt sich ein gebeugt schlurfender Greis. Er geht zu einem Eimer und füllt Kwass in Becher. Auch Lennek hat Durst. Ob ich sie frage? Nein, ich warte ab. „Wird der reiche Kaufherr für den Knaben zahlen?“, erkundigt sich der Alte unsicher. „Bestimmt, er hat nur den einen Sohn“, antwortet die Zahnlücke grinsend. Lennek begreift: Die entführten mich und wollen nun vom VaterGeld erpressen, damit ich wieder nach Hause komme. Vater wird bezahlen und alles ist vorbei. Doch etwas stimmt nicht. Mein Vater hat einen weiteren Sohn, der ist allerdings in Rozstoc.

Wenig später stürmt ein langer, ebenso verwahrloster Kerl wie die anderen, ins Haus. „Er ist nicht der Richtige“, ruft er, „er sieht ihm aber verdammt ähnlich!“ „Was ist los?“, fragt der Anführer verwirrt. „Wir haben den falschen Jungen. Ludolf wartet draußen. Dem hier“, er zeigt auf den Gefangenen, „sollen wir die Augen verbinden. Er darf den Nemez nicht sehen, sonst ist es aus mit unserem Geldverdienen.“ Ehe Lennek etwas erwidern oder sich wehren kann, bindet die Zahnlücke ihm ein Tuch vor die Augen. Der Lange ruft: „Kannst reinkommen!“

Lennek hört Schritte dann die Aufforderung: „Ludolf, frag du ihn, wie er heißt.“ Bisher redeten alle in einer der Muttersprache Lenneks ähnlichen Sprache, die der Junge gut versteht. Nun spricht ihn ein Mann auf Deutsch an. Der ist aus Lubece, denkt Lennek, er klingt wie unser Rozstocer Advocatus. Doch wie antworte ich? Vielleicht hilft es mir, wenn ich meine Sprache benutze. „Ich bin Lennek und wohne in Rozstoc. Mein Vater und ich sind auf der „Maria“ hierhergekommen.“ Einen Augenblick herrscht Stille, dann will der Anführer erstaunt wissen: „Wieso sprichst du fast so wie wir?“ „Ich bin ein Obodrit.“ „Also unsereins und nicht der Kaufmannssohn! Bist aber wie der Sohn eines Kaufherrn angezogen. Hast die Sachen wohl geklaut?“ „Nein, habe ich nicht. Mein Vater ist ein Kaufherr.“ „Halt, Junge“, fährt der Anführer dazwischen, „ich mag es nicht, wenn man mich belügt. Also, überlege genau, was du erzählst.“ „Ich lüge nicht. Mein Vater ist Mirek von Rybowe, ein Ritter und Kaufherr.“ „Ein slawischer Kaufherr? Das glaube, wer will, ich nicht“, ruft der Anführer und verlangt, „beweise, dass du ein Kaufmannssohn bist.“ Der Junge denkt nach: Beweisen, beweisen? Dann fällt ihm etwas ein: „Ich spreche deutsch, kann lesen, schreiben und rechnen“, erklärt er mit Stolz in der Stimme. „Deutsch? Ludolf, frag ihn noch einmal was in deiner Sprache!“, befiehlt der Anführer. Der Angesprochene überlegt, dann wendet er sich dem Jungen zu, wobei seine Stimme unsicher klingt: „Dieses Rozstoc, ich kenne es nicht, wo liegt es?“ Lennek antwortet auf Deutsch: „Rozstoc liegt eine Seereise von gut einem Monat westlich von hier. Aber noch aufdieser Seite der Elbe. Die Stadt befindet sich nicht direkt an der Baltischen See, sondern etwas landeinwärts an einem Fluss mit dem Namen Warnow.“ „Was erzählt er?“, mischt sich der Anführer ein. Ehe Ludolf antworten kann, übersetzt Lennek selbst seine Worte. „Stimmt das?“, will der Anführer wissen. „Ja, das er sagen in gut Deutsch“, erklärt Ludolf radebrechend in der ihm fremden Sprache. Nachdenklich meint der Anführer: „Ich habe noch nie gehört, dass einer von uns ein Kaufmann ist.“ „Auch in Rozstoc gibt es nur meinen Vater. Er betreibt sein Handelshaus zusammen mit einem Deutschen, Ritter Johann von Clawestorf.“ „Ach so, dann ist der Deutsche der Kaufherr.“ „Nein, beide sind Kaufherren und Freunde“, entgegnet Lennek. Der Anführer grübelt einen Augenblick, dann fragt er den Zahnlückigen: „Wieso habt ihr eigentlich den hier mitgebracht?“ „Wir kamen gerade in der Nähe des Hauses der Wolframs an, als der da dort wegging. Ludolf meinte, dass sei der Kaufmannssohn.“ „Ähnlichkeit wirklich sehr, sehr groß“, erwidert der Deutsche nach Worten suchend. „Und woher wisst ihr, dass er nicht der Richtige ist?“ Der Lange berichtet: „Als ich unsere Forderung an den Vater über den Zaun in den Hof werfen wollte, trat der Otto aus dem Haus. Verwundert folgten wir ihm. Er ging zum Advocatus. Der bringt dem Kaufmannssohn so eine Sprache bei, Latein, sagt Ludolf.“ „Und du“, der Anführer wendet sich an Lennek, „wieso warst du beim Haus des Kaufherrn?“ „Ich brachte ein Fässchen Rotwein dorthin und war auf dem Weg zum Schiff zurück, als ich … niedergeschlagen wurde.“ „Was nun?“, will die Zahnlücke wissen. Der Anführer denkt nach, dann legt er fest: „Morgen reitet ihr nochmals nach Danceke und fangt den richtigen Kaufmannssohn ein!“

Lennek hat einen Gedankenblitz, bittet den Anführer: „Herr, nehmt mich morgen mit und lasst mich irgendwo in Danceke frei. Ihr braucht nichts zu fürchten, wir segeln sogleich nach Rozstoc zurück.“ Der Vater wird die Stadt noch nicht verlassen haben, hofft Lennek. „Nein, nein, nicht!“, ruft der Deutsche aufgeregt, der die fremde Sprache besser versteht als spricht. „Junge hörte mein Name. Er gefährlich, muss bleiben.“ Der Anführer zögert. „Wenn du Junge freigeben, dann kein anderer Junge kommt her“, erklärt Ludolf mit Nachdruck, „unser Vertrag sein kaputt!“ „Er bleibt“, entscheidet der Anführer. Voller Angst schreit Lennek: „Das könnt ihr nicht tun! Wie soll ichnach Hause kommen, mein Vater wird nicht ewig in Danceke bleiben.“ Er bekommt keine Antwort. „Er würde euch auch Geld zahlen“, äußert Lennek in der Hoffnung, so den Anführer umzustimmen. „Es ist entschieden, also will ich nichts mehr davon hören!“, ist die niederschmetternde Antwort. „Bis morgen, kommt an Stelle, wie heute“, verabschiedet sich Ludolf und verlässt den Hof.

Zahnlücke nimmt dem Gefangenen die Augenbinde ab. Erstarrt ruht Lenneks Blick auf den Männern, weinend sinkt sein Kopf auf die Knie. „Wir tun dir nichts! Hör auf zu flennen!“, fordert der Anführer. „Ich will zu meinem Vater, zurück nach Hause!“, schluchzt Lennek verzweifelt. „Das geht nicht. Hast ja gehört!“ Während die Entführer am Tisch Kwass trinken, grübelt Lennek: Wenn die mich nicht freilassen wollen, muss ich dann für immer hier leben? Das halte ich nicht aus, dann bringe ich mich lieber um. Immer noch fließen Tränen über die Wangen des Jungen.

Es wird Mittag. Der Alte rührt in einem über dem Feuer hängenden Kessel und füllt eine Suppe in Holzschüsseln. „Gib ihm“, der Anführer deutet auf seinen Gefangenen, „auch was zu essen.“ Der Alte stellt eine Schale neben Lennek auf den Boden. Ohne ein Wort hält der Junge ihm seine gefesselten Hände entgegen. „Er kann nicht essen“, sagt der Alte. Irritiert schaut der Anführer auf und befiehlt dann: „Zahnlücke, lege das Seil um seine Brust, dann löse die Fesseln an den Händen.“ Die rufen ihn wirklich Zahnlücke, denkt Lennek und lächelt kurz. Der Mann befolgt die Anweisungen. Lennek starrt in die Schüssel. Die Suppe sieht widerlich aus, riecht unangenehm. Da er keinen Löffel hat, nimmt er einen kleinen Schluck und hätte ihn beinahe wieder in die Schale gespuckt. Eklig. Doch er hat Hunger, er überwindet sich und schluckt das Essen hinunter. Unauffällig mustert er dabei die Männer. Ein Ritter, drei Krieger, ein Greis und dazu ein Nemez, welch eine merkwürdige Truppe.

Am Nachmittag verlassen die Entführer bis auf den Alten das Haus. Der wischt die Schüsseln aus und nickt dann auf der Bank ein. Lennek zerrt an der Fessel, schafft es aber nicht, sie zu lösen. Leise erhebt er sich. Vielleicht kann ich unbemerkt mein Messer vom Tisch nehmen, überlegt er. Doch der Strick ist nicht lang genug. Tief enttäuscht kehrt er an seinen Platz zurück und schlägt wütend mit denFäusten gegen die Wand. Der Alte öffnet die Augen schaut Lennek an. „Ruhig, Söhnchen. Wirst dich schon dran gewöhnen, hier zu sein. Haben uns alle dran gewöhnt.“

Lennek überlegt: Vielleicht erfahre ich von dem Alten etwas, das mir helfen könnte. Vorsichtig beginnt er ein Gespräch mit dem Mann. „Euer Anführer ist ein Ritter, oder?“ „Ja, das ist er, stammt aus einer angesehenen, tapferen Familie. Ich kochte schon für seinen Vater.“ „Das hier ist seine Burg?“ „Nein. Das ist der Kleine Hof, auf dem der Urgroßvater gelebt haben soll, ehe er die Burg errichten ließ. In der Burg sitzt heute der ältere Bruder unseres Ritters mit Frau und Kindern. Für alle zu eng. Da musste der Jüngere für sich selbst sorgen. Aber das Leben wird immer schwerer seit die Nemzi gekommen sind.“ „Ja, die Nemzi bringen Unglück über uns.“ „Du sagst es, Söhnchen. Unsere ehrlichen Männer müssen Unrechtes tun, damit sie nicht verhungern.“ „Sind hier denn schon so viele Nemzi?“ „Auf dem Lande noch nicht, aber in Danceke.“ „Sag, Großväterchen, ist die Stadt weit weg?“ „Nein, mit einem Pferd bist du schnell da. Zu Fuß schaffst du es vor dem Mittagsmahl, wenn du am Morgen losgehst. Aber der Ritter wird auf dich aufpassen. Du kannst nicht entkommen. Es nützte dir auch nicht. Wenn dein Vater nach Hause gesegelt ist, wer sollte dich dort aufnehmen? Einen Knaben stellen die Nemzi nicht als Knecht ein und unsere Leute sind zu arm. Sie leben in windschiefen Hütten am Rande der Stadt, nicht besser als wir.“ Aber dort würde mich niemand hindern, an Bord zu gehen, wenn Vaters Partner, Ritter Johann von Clawestorf, mit der „Santa Anna“ im nächsten Frühjahr kommt. Ich könnte nach Hause zurückkehren, grübelt Lennek, und ich muss den Alten unbedingt noch nach Ludolf fragen. Unterdessen fährt der Alte fort: „Ich hasse die Nemzi. Sie zerstören das schöne Leben, das wir wie unsere Väter führten.“ „Der Ludolf, der ist aber ein Nemez.“ „Ja, und ich mag ihn nicht. Doch er hilft uns. Er wählte den reichen Kaufmannssohn aus, beobachtete ihn und sagte uns, wann und wo wir ihn erwischen. Nur er kann dem Vater unsere Forderungen aufschreiben.“ „Wie kam der Ludolf zu euch?“ „Unser Ritter lernte ihn in Danceke in einem Krug kennen. Da haben sie sich das mit den Entführungen ausgedacht.“ „Gab es denn schon Jungen, die hierhergebracht wurden?“ „Nein, noch nicht. Wenn das mit dem Otto klappt,dann wollen wir das öfter machen.“ „Kein schlechter Einfall, sollen die Nemzi zahlen! Doch ich bin kein Nemez. Was will der Ritter mit mir?“ Der Alte hebt die Schultern: „Wart es ab, Söhnchen.“, meint er und schließt die Augen. Mehr werde ich nicht erfahren, merkt Lennek.

An Bord der „Maria“ sitzen am Abend Lenneks Vater, Schiffer Möller und Kaufherr Friedhelm von Cosfeld niedergeschlagen beieinander und überlegen. Verzweifelt meint Mirek: „Ohne meinen Sohn kann ich nicht davon segeln.“ „Ein paar Tage bleiben uns noch, aber ob der Junge auftaucht? Woher sollte er kommen?“, grübelt Albrecht Möller. „Wohin sollte er verschwunden sein, er kennt hier niemanden“, sinniert Lenneks Vater. „Wenn ich es recht bedenke, kommt nur ein Unfall oder ein … Verbrechen infrage“, äußert von Cosfeld die Vermutung, die Lenneks Vater aus seinen Gedanken verdrängen will. „Lasst uns weitersuchen“, schlägt er vor, und obwohl alle drei von der Sinnlosigkeit dieses Vorgehens überzeugt sind, wollen sie einen letzten Rest Hoffnung noch nicht begraben.

Auf dem Kleinen Hof wird es bereits sehr früh am Morgen unruhig. Lennek erwacht mit Schrecken aus einem scheußlichen Traum, in dem er an diesem furchtbaren Ort starb. Ich will leben, hämmert es in seinem Kopf, aber so leben, wie bisher. Noch vor Sonnenaufgang brechen der Lange, Zahnlücke und der Dicke nach Danceke auf. Angespannt wartet der Anführer auf die Rückkehr seiner Männer.

Früher als erwartet sind sie auf dem Hof, ohne den Kaufmannssohn. Zahnlücke berichtet: „Da, in der Stadt, ist großer Aufruhr. Die Leute von der ‘Maria’ suchen in allen Straßen nach Lennek, befragen jedermann, beäugen die Fuhrwerke. Da konnten wir es nicht wagen, den Otto zu entführen. Wir müssen warten bis die ‘Maria’ den Hafen verlässt, meint Ludolf. Er sagt Bescheid, wenn es soweit ist.“

Lennek, der alles gehört hat, freut sich, dass sein Vater nach ihm sucht. Es ist ihm zugleich aber klar, dass der ihn nicht finden wird. Er überlegt, was der Vater wohl denkt. Meint er, ich sei davongelaufen und verstecke mich vor ihm? Davon, dass ich kein Kaufmann werden will, weiß er nichts. Doch vielleicht vermutet er es oder ist zornig, weil ich nicht aufmerksam genug war. Wahrscheinlich hat der Vater schongemerkt, dass ich sein Handelshaus später nicht führen kann. Er wird sich damit abfinden, dass ich verschwunden bin. Mein Bruder Vladik nimmt meine Stelle ein. Also bleibt der Vater nicht mehr lange in Danceke, sondern segelt bald heim. Was wird er zuhause der Mutter sagen? Der Gedanke an die Mutter erschüttert den Jungen. Er erinnert sich an den Abschied im Rozstocer Hafen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Nun scheint es ihm, als habe die Mutter geahnt, dass etwas Schlimmes geschehen würde. Tränen quellen aus Lenneks Augen. Wieder und wieder wischt er sie mit dem Ärmel weg.

Gegen jede Vernunft hofft Lennek, der Vater erführe irgendwie, dass sein Sohn verschleppt wurde und wo er ist. Doch mit jedem Tag, der vergeht, stirbt diese Hoffnung etwas mehr und seine Verzweiflung wächst. Plötzlich wird dem Jungen klar, dass der Vater auch vermuten könnte, er sei tot. Alles Blut weicht aus Lenneks Gesicht, sein Herz schlägt wie wild in seiner Brust und ein Weinkrampf schüttelt seinen ganzen Körper. „Reiß dich zusammen, bist doch kein Mädchen“, hört er die Stimme des Anführers und eine Hand berührt seine Schulter. Es dauert lange, bis sich Lennek beruhigt. Er fürchtet sich davor zu erfahren, dass die „Maria“ Danceke verließ.

Nach sechs langen Tagen des Suchens ohne irgendein Ergebnis, ohne einen Hinweis, erklärt Lenneks Vater: „Ihr segelt nach Rozstoc, ich bleibe hier, um meinen Sohn zu finden.“ Schiffer Möller entgegnet: „Das halte ich nicht für klug. Welche Angst erleidet dein Eheweib, wenn weder der Mann, noch der Sohn zurückkehren?“ Wie ein heißes Schwert fährt der Gedanke an seine Frau und das ihr gegebene Versprechen, Lennek heil zurückzubringen, durch Mireks Körper. Mit bebender Stimme antwortet er: „Du hast recht, ich muss nach Hause, niemand sonst kann meiner Lubka die schlimme Nachricht mitteilen.“ Nach kurzem Besinnen meint Kaufherr von Cosfeld: „Wir sollten Bürgermeister Walter von Bele bitten, Augen und Ohren offen zu halten. Er kennt sich hier besser aus als wir und weiß eventuell einen Mann, der nach Lennek suchen könnte. Wenn du einverstanden bist, rede ich mit ihm.“ Mirek nickt. Am nächsten Morgen begibt sich die „Maria“ auf Heimatkurs. Mirek steht am Heck des Schiffes und starrt in den Hafen, als könne er im letzten Augenblick den Sohn mit seinenGedanken herbeizwingen. Mit jeder Stunde, die die Kogge auf See unterwegs ist, wird Mirek stiller. Lennek ist verloren, verloren …

Sofort nachdem die „Maria“ den Hafen verließ, reitet Ludolf zum Kleinen Hof. Der Deutsche, den Lennek wieder nicht sehen darf, berichtet von der Abfahrt der Kogge und gibt den Treffpunkt für den nächsten Morgen an. Lennek beißt sich verzweifelt auf die Lippen.

Am folgenden Tag bringen Zahnlücke und der Dicke voller Triumph einen fein gekleideten, zierlichen, hellbraunlockigen Jungen in das verlotterte Haus. Der schlägt wild um sich, schreit und flucht, als auch er mit einem Seil an den Deckenbalken gebunden wird. Er sieht mir wirklich ähnlich, stellt Lennek fest und spricht ihn auf Deutsch an: „Bist du Otto, der Sohn des Kaufmanns Paulus Wolfram?“ Ja, und du?“ „Lennek. Mein Vater ist Mirek von Rybowe, Ritter und Kaufherr. Wir kamen mit der ‘Maria’ aus Rozstoc nach Danceke.“ „Bist ein Wende, oder?“ „Ja.“ Ein abschätziger Blick trifft Lennek. „Habe nie von deinem Vater gehört!“ „Aber sicherlich von Kaufmann von Cosfeld?“ „Kann sein. Gehörst du zu denen hier?“ „Nein. Ich wurde ebenfalls entführt. Man hielt mich für dich.“ Otto schüttelt den Kopf. „Wie das?“ Ehe der Angesprochene antworten kann, wettert der Anführer: „Ihr redet in meiner Sprache oder gar nicht!“ Zwar versteht Otto nicht, was der Mann sagt, aber er hat sowieso keine Lust auf ein Gespräch mit dem dummen Heiden, wie sein Vater die Wenden nennt.

In der Nacht erwacht Lennek von lautem Schluchzen. Otto weint. Flüsternd tröstet Lennek: „Es wird alles gut ausgehen. Dein Vater zahlt das geforderte Geld und du kannst nach Hause.“ „Meinst du?“ „Ja. Dein Vater braucht dich. Wer sonst sollte das Handelshaus weiterführen?“ „Ich will kein Kaufmann werden“, Otto weint erneut. „Pst, du weckst die Leute auf. Wie alt bist du?“ „Fast vierzehn.“ „Da hast du doch noch Zeit.“ „Aber ich muss ständig lernen, rechnen, schreiben, lesen!“ „Das mag ich auch nicht.“ „Am schlimmsten ist Latein.“ „Damit verschont man mich.“ „Mein Vater wird toben, weil ich mich gefangen nehmen ließ.“ „Hätten sie ihn gewollt, dann wäre er jetzt hier. Du konntest nichts tun gegen diese Leute“, entgegnet Lennek überzeugt. Dann fällt ihm etwas ein: „Erzähle deinem Vater von mir und bitte ihn, auch mich freizukaufen. Mein Vater wird ihm das Geldmit Zinsen zurückgeben.“ Der Anführer ist wach geworden und fordert die beiden zur Ruhe auf. Kurz darauf ist Otto eingeschlafen und Lennek sinnt darüber nach, wie ähnlich dieser Nemez ihm nicht nur äußerlich ist.

Am Morgen schweigt der deutsche Junge und meidet Lenneks Blick. Er schämt sich, dass er sich einem Wenden anvertraute. Zahnlücke fesselt ihm die Hände, führt ihn auf den Hof zum Karren, bindet die Füße zusammen, zwingt ihm einen Knebel in den Mund, stülpt den Sack über ihn und verknotet denselben. Bis auf den Alten verlassen alle anderen das Haus.

Früh am Nachmittag kehren der Ritter und seine Männer zufrieden zurück. „Er hat gezahlt“, ruft der Lange ins Haus hinein. „Erzählt mal, wie es lief“, bittet der Alte. Zahnlücke beginnt: „Lange vor der vereinbarten Zeit waren wir an der verfallenen Burg. Da haben wir uns versteckt und den Weg beobachtet. Der Kaufmann kam mit einem Wagen, ganz allein, wie gefordert. Er hielt an, stieg ab und schaute sich um. Der Dicke gab das Zeichen, das niemand dem Nemez gefolgt war. Da trat der Ludolf vor, hatte natürlich ein Tuch vor dem Gesicht, einen großen Hut und einen langen schwarzen Umhang, sah richtig unheimlich aus. Der Kaufmann nahm einen prallen Beutel von seinem Gürtel und gab ihn dem Ludolf. Der zählte in aller Ruhe, ob das genug war, und nickte. Zahnlücke schickte den Jungen los. Kaum war der Sohn beim Vater, da ohrfeigte der Kaufmann ihn. Versteh einer die Nemzi.“ Aufmerksam hört Lennek zu. Beim letzten Satz erkennt er: Otto erzählte nichts von mir. Ich muss mich selbst befreien, aber wie? Und wenn ich hier herauskäme, wüsste ich nicht einmal, wo ich bin.

Wenig später steht Ludolf vor der Tür und fordert, Lennek die Augen zu verbinden. Der Anführer ruft: „Der Vater des Jungen ist nicht mehr in Danceke. Wer weiß, ob er noch mal herkommt. Lennek bleibt bei uns, wo sollte er sonst hin? Er kann dir nicht gefährlich werden, also muss er auch keine Augenbinde tragen.“ Der Deutsche betritt das Haus. Ausgelassen feiern die Männer den Sieg über den Danceker Kaufmann mit viel Met. Auch Lennek bekommt den starken Honigtrank und schläft sofort ein. Spät in der Nacht erwacht er. Am Tischsitzen nur der Ritter und Ludolf. Sie sprechen leise, dennoch kann der Junge jedes Wort verstehen. Ludolf, nach Worten suchend, murmelt: „Das Gürtel von Jungen?“, und weist auf den auf dem Tisch liegenden Gürtel. „Ja.“ „Geldbeutel dran ist mit ‘L’ drauf. ‘L’ wie ‘Ludolf’. Gib Beutel mir.“ Nein, gib ihm den Beutel nicht, fleht Lennek in Gedanken, wagt es aber nicht, das laut zu äußern. Seine Angst vor den Männern ist zu groß.

Der Ritter reicht Ludolf das Gewünschte, während Lennek die Zähne zusammenbeißt, dennoch rinnen Tränen über den Verlust dieses besonderen Geschenks seine Wangen hinab. Ludolf öffnet seinen Geldbeutel, lässt grinsend sein Geld in Lenneks Beutel hineingleiten, befestigt diesen am Gürtel und setzt die Unterhaltung fort: „Wir entführen Kaufmannssöhne, vier oder fünf aus Danceke, immer Monate dazwischen. Väter schweigen, doch Knechte und Mägde reden. Reiche Familien hören etwas und passen auf Kinder auf. Wenn sie vergessen, wir schlagen zu.“ „So machen wir es“, stimmt der Ritter seinem Kumpan zu, „schade nur, dass es in der Umgebung keine andere Stadt gibt, in der wir das auch tun könnten. Die Siedlungen hier sind zu klein, da fallen Fremde sofort auf. Außerdem leben dort keine reichen Nemzi.“ Die Männer trinken. „Morgen ich reiten nach Danceke, halten Ausschau nach neue Junge.“ „Nach einem richtigen“, erinnert der Ritter an die Verwechslung. Der Deutsche verzieht das Gesicht, dann meint er: „Bei dem“, eine Kopfbewegung deutet in Lenneks Richtung, „du sollen nicht zögern.“ „Er ist nur hier, weil du einen Fehler gemacht hast. Soll er für dich büßen?“ „Er gefährlich.“ „Ich bringe keinen von meinen Leuten um, sagte ich dir schon.“ „Ich machen!“ „Der Junge bleibt am Leben, also hör auf damit!“ Scharf blickt der Ritter den Deutschen an und setzt fort: „Solltest du Lennek töten, bringe ich dich um!“ „Oho, ohne mich kein Geld für euch!“, schnauft Ludolf beleidigt. „Ich sag es dir zur Warnung.“ „Hab verstanden. Schaff ihn aber aus Haus. Er versteht alles, das nicht gut.“ „Dies ist mein Haus, du sagst mir nicht, was ich darin zu tun habe!“ „Gut, gut!“

Die Männer leeren ihre Becher. Der Ritter erhebt sich, geht zu seinem Schlafplatz, eine mit Pelzen bedeckte Pritsche, lässt sich nieder und zieht eine schmutzige, zerschlissene Decke über seinen Körper. Alle anderen, auch Lennek, liegen in Felle und Decken gewickelt aufdem Fußboden. Ludolf steht ebenfalls auf. Mit einer Fackel in der Hand verlässt der Deutsche das Haus. Will der ein Feuer legen, fragt sich Lennek angstvoll. Ich käme nicht hinaus. Nein, die wollen noch mehr Jungen entführen, beruhigt sich der Gefangene. Wenig später kehrt Ludolf zurück und tritt, bevor er sich auf die Bank legt, zu dem sich schlafend stellenden Lennek und murmelt: „Du entkommst mir nicht!“




Eineinhalb Monate zuvor

Lennek und Aneta

Im Garten hinter dem Doppelhaus der Kaufherren Johann von Clawestorf und Mirek von Rybowe sitzen Lennek und Aneta im Apfelbaum. Aneta von Plote, die Stieftochter Johanns, ist so alt wie Lennek, schlank, hat ein ebenmäßiges Gesicht mit großen Augen und einem wohlgeformten Mund. Ihre hellblonden Haare sind zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr bis zur Taille reicht.

„Wahrscheinlich hocken wir heute das letzte Mal hier, Aneta!“ Traurig schaut Lennek durch die wenigen, noch zartgrünen Blätter des Baums. Die Frühlingssonne wärmt zur Mittagszeit schon und der Junge schiebt die Ärmel seines Hemdes hoch. Spöttisch entgegnet Aneta: „Du meinst, wenn du von der Kauffahrt zurückkommst, bist du zu alt, um in unseren Baum zu klettern?“ „Haha. In zweieinhalb Monaten bin ich doch noch kein Greis.“ Laut lacht der Junge auf. Das Mädchen ist froh, ihm ein Lachen entlockt zu haben, denn Lennek war in den letzten Tagen immer stiller und ernster geworden. Nachdenklich meint der Junge: „Mein Vater sagt, nach der Reise werde ich richtig zum Kaufmann ausgebildet.“ Aneta nickt: „Das ist doch gut so. Kaufherr zu sein, bedeutet Ansehen und Reichtum. Die meisten unserer Landsleute erreichen das nie. Dein Vater hatte Glück, dass er Bürger und Kaufmann werden durfte. Heutzutage ist das für uns Obodriten schwieriger.“ „Ich weiß, aber ich …“, der Junge bricht ab. „Was hast du? Sag es mir.“ „Du musst versprechen zu schweigen, Aneta!“ „Ja, du kannst dich auf mich verlassen!“ „Ich will kein Kaufmann werden!“ Lennek blickt wieder nach unten. Aneta schluckt, das hatte sienicht erwartet. Zögernd antwortet sie: „Schreiben und Lesen gefallen dir nicht, aber du rechnest doch gern.“ „Es ist etwas anderes. Mir graut davor, mit deutschen Kaufleuten zu verhandeln. Auch wenn ich ihre Sprache recht gut beherrsche, sie sehen in mir stets den Wenden. Wir gehören nicht zu ihnen. Sie werden versuchen, mich zu hintergehen und zu betrügen.“ Beide schweigen einen Augenblick, dann meint Aneta: „Dein Vater wird auf seinem Willen bestehen.“ „Das fürchte ich. Aber ich werde ihn sicherlich enttäuschen und kein erfolgreicher Kaufmann sein.“ „Versuche es doch erst einmal, vielleicht ist es anders, als du denkst! Ich würde gern mit dir tauschen. Auf Kauffahrt gehen, fremde Städte sehen, Waren prüfen, verhandeln, kaufen und verkaufen, das könnte mir gefallen.“ „Du als ich mit der Kogge nach Danceke! Haha!“ „Und du an der Seite meiner Mutter beim Kochen, Brotbacken, Nähen… hahaha!“ „Oh nein, das ist nichts für mich. Obwohl, ich würde gern mit meinen Händen arbeiten. Weißt du noch, als vor zwei Jahren unser Doppelhaus entstand? Ich durfte so viel mittun, sägen, schleifen, einen Hocker bauen. Wie das Holz roch! Zimmermann oder Hausbauer werden zu dürfen, wünsche ich mir!“ „Das glaube ich. Du warst ja nur auf der Baustelle. Außerdem erinnere ich mich auch noch an deinen kleinen Holzhammer. Die Bauleute, die das alte Haus bauten, schenkten ihn dir als du einen Sommer alt warst, erzählte dein Vater. Den Hammer hast du viele Jahre stets bei dir getragen und wolltest ihn nie anderen geben.“ „Du hast ihn aber haben dürfen.“ Aneta lächelt. „Und wie traurig warst du, als er dann entzweiging!“ „Das ist so lange her. Da waren wir noch Kinder!“ Und nun nicht mehr, denken beide und schweigen.

„Ich muss dir auch etwas berichten, Lennek“, beginnt Aneta dann. „Gestern Abend hörte ich ein Gespräch zwischen deinen und meinen Eltern. Sie meinten, wir beide seien ein schönes Paar …“ Ein Blick in Lenneks Augen lässt Aneta stocken. Was, wenn er der gleichen Meinung wie die Eltern ist. Aber es scheint nur Unverständnis zu sein, was die Miene des Jungen ausdrückt, so redet das Mädchen weiter: „Dein Vater meinte, es wäre für das Handelshaus doch gut, wenn du und ich heiraten würden. Besitz und Vermögen blieben in unseren Familien.“ Der Junge grinst schief: „Heiraten? Ein Mann heiratet erst, wenn er älter ist, über zwanzig. Da habe ich noch Zeit.“ Vorsichtig fährt Anetafort: „Du weißt, ich mag dich sehr. Wir sind zusammen aufgewachsen. Du bist wie ein … Bruder für mich, aber nicht wie ein zukünftiger Ehemann.“ „Ehrlich, Aneta, ich habe über so etwas noch gar nicht nachgedacht. Es ist schön, dass du da bist, dir kann ich alles erzählen, aber ob ich dich als meine Ehefrau möchte? Ich weiß es nicht!“

Am Abend kann Aneta schlecht einschlafen. Sie fragt sich, ob es richtig war, Lennek von dem Vorhaben der Eltern zu erzählen. Ich hätte warten sollen, bis er von der Kauffahrt zurück ist. Vielleicht hat er mich falsch verstanden und fühlt sich nun allein gelassen. Ich muss unbedingt noch einmal mit ihm reden.

Nach dem gemeinsamen Morgenmahl sitzen die zwei Familien noch einen Augenblick schweigend zusammen am großen Tisch in Mireks Haus. So nehmen sie traditionell Abschied von Lennek und seinem Vater, denn nun werden die beiden an Bord der „Maria“ gehen und wenig später Rozstoc verlassen. Alle begeben sich zum Hafen. Aneta, die schon seit Wochen vorbereitet hat, was sie Lennek als Erinnerung an Zuhause mit auf den Weg geben kann, drückt ihm einen selbstgenähten Geldbeutel aus dunkelbraunem Leder in die Hand. Darauf stickte sie mit weißem Garn ein zeigefingergroßes „L“. Im unteren Bogen des Buchstabens ist ein „A“ so eingefügt, dass man es nicht sofort erkennt, sondern für eine Verzierung hält. Erstaunt schaut Lennek auf das Geschenk. „Ein Geldbeutel mit dem Anfangsbuchstaben meines Namens!“ Der Junge strahlt. „Sieh, da ist noch ein ‘A’. Ich bin also bei dir. Ein Stückchen Borke von unserem Apfelbaum liegt im Beutel. Solltest du Heimweh haben, streiche über die Rinde, dann bist du in Gedanken hier. Du weißt, was auch immer geschieht, Lennek, ich halte zu dir. Du kannst dich stets auf mich verlassen.“ „Danke, Aneta“, rau klingt die Stimme des Jungen.

Im Hafen umarmt Lenneks Mutter tränenreich ihren Sohn und will ihn nicht loslassen. „Du bringst ihn mir gesund zurück, Mirek!“, fordert sie von ihrem Mann. „Sei unbesorgt, Lubka, es ist die beste Zeit. Die Frühjahrsstürme sind vorbei und die Herbststürme noch lange nicht in Sicht. Wir sind bald wieder da.“ Liebevoll nimmt Mirekseine Frau in den Arm, verabschiedet sich von seinem Sohn Vladik und seinen Töchtern Lusja und Darja. Er drückt Johann von Clawestorf, seinem Freund und Mitinhaber des Handelshauses, die Hand, ebenso dessen Ehefrau Mila und winkt deren Kindern. Zögernd klettert Lennek vor seinem Vater an Bord und versucht, seine Tränen wegzublinzeln. Schiffer Albrecht Möller setzt das Segel. Die „Maria“ gleitet langsam in die Flussmitte und segelt auf der Warnow dem Baltischen Meer zu.

Das Meer ist, wie sein Vater versichert hatte, ruhig. Die Sonne spiegelt sich auf den kleinen Wellen, ein leichter Wind weht von Nordwesten und treibt die Kogge voran. Neugierig schaut Lennek sich um. Beruhigend nah scheint das Ufer zu sein. Da kann ich im Notfall hinschwimmen, meint er. Der Vater stellt sich zu ihm: „Wenn das Wetter so bleibt, kommen wir zwar nicht schnell, doch stetig voran. Für einen Neuling wie dich, ist es so am besten. Doch der Wind kann sich plötzlich verstärken, stürmisch werden oder ein Gewitter zieht auf. Dann ist es wichtig, dass du sofort allen Anweisungen von mir oder dem Schiffer nachkommst, das kann dein Leben retten. Verstehst du?“ „Ja, Vater“, unruhig blickt Lennek auf. Für einen Augenblick meint Mirek, in das furchtsame Gesicht seiner Frau zu schauen. Es ist nicht nur ihre Angst, die dem Sohn innewohnt, er kommt so gar nicht nach mir, denkt der Vater. Hätte ich ihn noch länger zu Hause lassen sollen? Nein, ich wurde in seinem Alter fern von meinem Dorf Rybowe auf der Burg Kissin zum Krieger ausgebildet. Es wird Zeit für Lennek, dass er zu einem Mann reift! Entschlossen fordert der Vater: „Geh zu Schiffer Möller, er wird dir erklären, woher er weiß, wo wir sind und wie er sich auf See zurechtfindet.“ „Ja, Vater.“ Möller freut sich, als Lennek zu ihm kommt und ihn befragt.

In der Nacht beginnt es zu regnen und am Morgen ist alles grau in grau. Wo ist das Ufer, fragt sich Lennek beklommen. Hatte die Mutter recht, sich Sorgen zu machen? Der Junge beißt die Zähne aufeinander, um ein Zittern zu verbergen. Um die Mittagszeit herum klart es auf und die Sonne vertreibt Lenneks Bangigkeit. Mit jedem neuen, sonnigen Tag auf See fühlt sich der Junge sicherer. Kurz bevor die „Maria“Ende Mai Danceke erreicht, erklärt Mirek seinem Sohn die Vorgänge im Hafen: „Die mitgeführten Waren müssen wir beim Hafenvogt anmelden. Die Kaufleute kommen, sehen sich an, was wir ausladen und kaufen, was sie brauchen. Wir nennen einen Preis, sie wollen viel weniger bezahlen. Dann muss man klug verhandeln. Manchmal dauert es, bis eine Einigung erzielt ist. Das hast du schon auf den Märkten in Rozstoc erlebt, wenn du mit mir dort Felle, Honig oder Salz verkauftest. Hier ist es nicht anders. Einige Kaufherren bestellen auch bestimmte Waren, die werden ihnen dann in ihr Haus gebracht. Oftmals laden sie zu einem kleinen Essen und zu Met ein, hoffen, so weniger bezahlen zu müssen. Du begleitest mich überall hin, trinkst keinen Met und bleibst stets an meiner Seite. Du redest nur, wenn ich dich dazu auffordere.“ „Ja, Vater“, antwortet Lennek, der meint, es wäre schöner, an Bord bleiben zu können.

Dann ist es soweit. Die „Maria“ läuft in den Hafen von Danceke ein. Gemeinsam mit dem Vater und Friedhelm von Cosfeld verlässt der Junge das Schiff. Die Überprüfung der Waren durch den Hafenvogt dauert unendlich lange. Lennek steht ungeduldig daneben, tritt von einem Fuß auf den anderen. Der Vater weist ihn zurecht: „Benimm dich wie ein Mann, Junge.“ „Ja, Vater.“ Lennek presst die Lippen aufeinander, seine Haltung verkrampft sich.

An den nächsten Tagen ergeht es Lennek nicht besser. Fordert der Vater ihn auf, einen Kaufherrn zu begrüßen, ihm Waren anzubieten, dann bekommt der Junge kaum ein Wort heraus. Unter den Augen des Vaters hat er ständig Angst, etwas Falsches zu tun oder zu sagen, stottert. Nur darauf bedacht, nicht aufzufallen, bekommt er von den Verhandlungen mit den Kaufherren kaum etwas mit. Wenn der Vater fragt, worüber man gesprochen habe, fallen dem Jungen nur unzusammenhängende Worte ein. „Hör gefälligst zu, das hier ist wichtig für dich!“, braust Mirek auf. „Ja, Vater.“ Es ist alles noch viel schlimmer, als ich dachte, empfindet Lennek. Am liebsten würde ich mich in die hinterste Ecke des Schiffes verkriechen und erst im Rozstocer Hafen wieder zum Vorschein kommen. Nie wird ein guter Kaufmann aus mir!




Anfang Juni

Aneta

An einem späten Vormittag schaut Aneta nachdenklich auf den kräftigen Apfelbaum. Die meisten der zartrosa Blüten sind bereits abgefallen und zwischen den Blättern verstecken sich erste kleine dunkelgrüne Knubbel, die zu schmackhaften Früchten reifen werden. Als Lennek vor mehr als einem Monat nach Danceke segelte, waren Äste und Zweige fast noch kahl. Wie es ihm wohl geht, ob er sich mit dem Kaufmannsberuf anfreunden konnte? Sie verspürt ein mulmiges Gefühl im Bauch, wenn sie an Lennek denkt. Ich habe ihm zwar versprochen, ihm beizustehen, doch er ist viel zu weit fort, als dass ich ihm helfen könnte. Neben das junge Mädchen tritt ihre Mutter, eine schöne, zweiunddreißigjährige Frau mit einem dicken blonden Zopf, einem freundlichen Gesicht und einer mittelgroßen, schlanken Figur. Zwar heißt sie Milena von Werle und ist eine Edle Frau, aber sie legt wenig Wert auf diese Anrede. Wer sie kennt, nennt sie Mila.

Sie reißt die Tochter aus ihren Gedanken: „Lennek fehlt dir, nicht wahr?“ „Ja, Mutter. Noch nie war ich so lange Zeit ohne ihn und irgendwie bin ich unruhig.“ „Das bin ich auch“, stimmt ihr Lenneks Mutter bei, die Wasser aus einem großen Fass holt. Lubka von Rybowe ist klein und rundlich von Statur. Ihr braunes Haar lässt sich nur schwer zu einem glatten Knoten zusammenfassen. Immer wieder kräuseln sich kleine Locken um das Gesicht und geben der einunddreißigjährigen Frau ein jüngeres, naives Aussehen. Sie fährt fort: „Es ist mir, als ob ich meinen Sohn nie wiedersehe.“ „Sei unbesorgt, Mirek ist bei ihm, es wird alles gut.“, erklärt Anetas Mutter. „Hoffentlich hast du Recht“, meint Lubka. „Unsere Großen sind nun mal keine Kinder mehr. Wir können sie nicht länger behüten.“ „Du kennst das nicht. Bis dein Matthäus soweit ist, vergeht noch viel Zeit, Mila“, entgegnet Lenneks Mutter. „Das stimmt“, pflichtet Anetas Mutter ihr bei. Sie weiß, dass die Klagen ihrer Freundin erst verstummen werden, wenn Mirek und Lennek wieder zu Hause sind.

„Kommt, Kinder, wir wollen noch ein paar Wörter schreiben“, ruft Mila den im Garten spielenden Mädchen und Jungen zu. In der großenDiele des Hauses von Anetas Stiefvater Johann sitzt Vladik von Rybowe bereits am großen Eichentisch. Der zwölfjährige, stämmige, dunkelhaarige, seinem Vater sehr ähnliche Bruder Lenneks, lernt gern, schnell und voller Eifer. Er will so bald wie möglich ein reicher Kaufherr werden. Dass die Aufmerksamkeit des Familienoberhauptes aber dem Älteren gilt, macht ihn wütend, denn er meint, viel klüger als Lennek zu sein. Nun laufen die jüngeren Halbgeschwister von Aneta, die neunjährigen Zwillinge Matthäus und Maria sowie der fünfjährige Martin zusammen mit Lenneks Schwestern Lusja, zehn und Darja, sieben Jahre alt, herbei. Als letzte rutschen der zwölfjährige Johann Darco von Nikur, Sohn eines Freundes der Kaufherren, und der zehnjährige Gottlieb de Lanzius, dessen Großvater der Rozstocer Advocatus ist, auf die lange Bank. Aneta teilt die selbstgefertigten Wachstafeln sowie die Griffel aus Buchenholz aus, deren obere breite Kante zum Glätten des Wachses genutzt wird. Mila fordert die Kinder auf, deutsche Bezeichnungen von Pflanzen, aufzuschreiben und vorzulesen. Sie unterrichtet Lesen, Schreiben und Rechnen. Wenn Milas Mann, Ritter Johann von Clawestorf, ein dreiunddreißigjähriger, groß gewachsener Deutscher mit sehr hellblonden Haaren und einem ebensolchen Bart nicht auf dem Baltischen Meer unterwegs ist, bringt er den Jungen und Mädchen die deutsche Sprache bei. Sobald Ritter Mirek von Rybowe in Rozstoc weilt, übernimmt er das Rechnen.

Inzwischen steht die Sonne hoch am Himmel. Lubka, die die Mahlzeiten zubereitet, holt alle zum Essen. Die Kinder stürmen ins Nachbarhaus. Johann kommt aus dem Lager herbei. Kaum sitzen sie am Tisch, als sich unerwartet die Haustür öffnet und Milas Mutter Alina von Kissin und Mireks Vater Mikal von Rybowe eintreten. Seit fünf Jahren sind Alina und Mikal glücklich miteinander vermählt. Zuvor war Alinas zweiter Mann Staszek und Mikals erste Frau Bogda verstorben. Beide leben in Rybowe, einem Fischerdorf an der Warnow.

Freudig laufen Aneta, ihre Geschwister und Mireks Kinder auf die Großeltern zu, die liebevoll ihre Enkel umarmen. „Ihr kommt gerade richtig zum Mittagsmahl“, meint Lubka und fragt, während Aneta zwei weitere Holzschalen mit Suppe füllt und auf den Tisch stellt, ungeduldig: „Was gibt es Neues bei meiner Mutter und meiner kleinen Schwester in Kissin?“ „Nichts, soweit wir wissen, und auch in Rybowe ist alles wie es soll“, antwortet Mikal und streicht durch sein graues Haar. Ernster setzt Alina, noch nicht ganz fünfzig, mit schlanker Figur und einem blonden dicken Knoten im Nacken, hinzu: „Visla wird alt. Unsere Heilerin hat häufig Schmerzen. Ich merke es, obwohl sie sie verbergen will. Wir sind hier, weil Visla meint, Aneta könne ihre Nachfolgerin werden.“ „Nein, nein, das geht nicht“, bricht es aus Lubka hervor. „Visla möchte erst einmal feststellen, ob Aneta geeignet ist, mehr nicht“, beschwichtigt Mikal seine Schwiegertochter. Mila blickt zu Johann, der kaum sichtbar nickt, und meint: „Nehmt Aneta mit, wenn sie mag. Alles Weitere ist erst später zu entscheiden.“ Aneta lächelt: „Ich bin gern bei Visla, wie ihr alle wisst. Ich fahre mit nach Rybowe.“

In dem kleinen Fischerdorf wartet die Heilerin bereits. Freudig umarmt sie Aneta. Für Visla sind Mikal und Alina, sowie deren Kinder und Enkel zu ihrer eigenen Familie geworden. Mit dem zwei Jahre älteren Mikal wuchs sie in Rybowe auf und Alina lebte mit ihrer Tochter, Anetas Mutter Mila, an der Seite von Vislas Bruder Staszek viele Jahre im Haus der Heilerin. Mehrmals heilte Visla Johann von Clawestorfs schwere Verwundungen.

Am nächsten Morgen, die Sonne ist noch nicht aufgegangen, aber der östliche Himmel bereits in ein dämmriges hellrot-graublaues Licht getaucht, weckt die Heilerin Aneta. „Nimm dir einen meiner Körbe, gehe auf die Wiese an der Warnow und sammle je vier Hände voll Kamillenblüten, Spitzwegerich und Löwenzahn, davon jedoch nur die kleinen zarten Blätter. Um diese Zeit gepflückt, entfalten sie später ihre volle Wirkung.“ Aneta ist flink und schnell mit den Kräutern zurück. Aus ihnen wird ein kräftiger Sud gekocht. Später begleitet das Mädchen Visla zu einem kleinen Jungen, der vom Baum stürzte. Die Heilerin erklärt, dass der Knochen des Unterarmes gebrochen ist. Schmale Stoffstreifen wickelt sie vorsichtig um den Bruch und zwei Stöcke, rechts und links daneben gebunden, sorgen dafür, dass der Arm an dieser Stelle nicht bewegt werden kann. „Nur so wächst der Unterarm wieder richtig zusammen“, erklärt Visla. Aufmerksam hört und sieht Aneta zu.

Als sie mit der Heilerin am Abend nach dem langen, anstrengenden Tag beim Essen sitzt, meint sie: „Was du kannst, möchte ich erlernen.“ „Gern bringe ich dir das bei. Ich denke, dass du die Gabe hast, eine gute Heilerin zu werden. Doch nicht allein ich entscheide, sondern auch die Götter, unsere Götter. Nur wenn sie dir wohlgesonnen sind, wirst du wirklich eine Heilerin sein können.“ „Die Nemzi sagen, dass es nur einen Gott gibt.“ „Ich glaube an ihn und an unsere alten Götter. Sie standen mir stets bei“, entgegnet die alte Frau.

Borwin

Noch recht kindlich ist der dreizehnjährige Heinrich Borwin. Klein, fast zierlich zu nennen und mit einem rundlichen Gesicht sitzt er am frühen Dienstagvormittag in der ersten Juniwoche in der Großen Halle der von seinem Großvater erbauten Rozstocer Stadtburg. Neben ihm hat auf dem Podest sein älterer Bruder Niklot Platz genommen, der sein Vormund ist. Wichtige Berater drängen sich um die beiden jungen mecklenburgischen Fürsten.

Heinrich Borwin starrt auf die mit Schilden, Waffen und Wappen verzierte gegenüberliegende Wand und rekelt sich in dem breiten, mit edlen Pelzen bedeckten Lehnstuhl. Gern ist er nicht hier, lieber hält er sich in Guztrowe auf, wo er die Kindheit verlebte. Rozstoc ist ihm noch immer fremd, obwohl er die Herrschaft über die Stadt und das umliegende Land bereits 1227 erbte. Er und seine drei damals auch noch nicht volljährigen Brüder teilten beim Tod ihres Großvaters, Heinrich Borwin des Ersten, das Land Mikelenborg unter sich auf. Ihr Vater, Heinrich Borwin der Zweite, war zu diesem Zeitpunkt bereits ein Jahr tot. Warum konnte der Vater nicht so alt werden wie der Großvater, grübelt der sich langweilende Junge, dann ginge ich jetzt mit meinen Brüdern auf die Jagd. Heinrich Borwin hört den drei Rozstocer Ratsherren, die vor ihn treten, kaum zu. Ich verstehe sowieso nicht, was die wollen. Meine Berater werden es mir schon erklären und Entscheidungen kann ich nur zusammen mit Niklot treffen und der weiß stets alles besser. An allen meinen Vorschlägen hat er etwas auszusetzen. Mehr als ein halbes Jahr muss ich das noch ertragen, dann bin auch ich volljährig und kann endlich alleine regieren.

Plötzlich bemerkt Heinrich Borwin, dass niemand mehr spricht und alle ihn erwartungsvoll ansehen. Was wollen die von mir, fragt er sich verunsichert und blickt zu seinem Bruder. Mit einer leicht ärgerlichen Miene erklärt Niklot ihm: „Die neuen Rozstocer Ratsherren Ulrich Radel, Johann von Bukow und Heinrich Witten versichern uns ihrer gehorsamsten Ehrerbietung.“ Der junge Fürst mustert die in seinen Augen sehr alten Männer. „Wir werden“, erhebt der Älteste der Ratsherren das Wort, „euch und der Stadt dienen. Wir werden Rozstocs Ansehen und seinen Reichtum mehren. Dafür…“ „Nun“, unterbricht Heinrich Borwin, räuspert sich und versucht, seiner Stimme mehr Tiefe zu verleihen, „ich danke euch. Wir gewähren der Stadt ihre Rechte und unterstützen die Sicherheit eures Handels.“ Dieser Satz passt immer und ist Gold wert, denkt der junge Fürst, der ihn von einem seiner Berater hörte, damit sind alle zufrieden. Heinrich Borwin erhebt sich, irritiert betrachten ihn Ratsherren und Berater. Der Bruder grinst. Auch er mag sich nicht mit den ständigen Forderungen der Rozstocer beschäftigen. „Komm Niklot, wir sind hier fertig. Lass uns ausreiten!“, ruft Heinrich Borwin und eilt zur Tür. „Eure Hoheiten, was ist mit den Briefen und Urkunden?“, fragt Vaszek von Nikur, der Burgschreiber, aufgeregt und wedelt mit den Pergamenten. „Später! Später!“, antworten die fürstlichen Brüder gleichzeitig und sind verschwunden.

Empört schauen ihnen der Burgschreiber und sein Bruder, Ritter Denek von Nikur, nach. Denek, ein mittelgroßer, untersetzter siebenunddreißigjähriger Mann mit braunem Haar und einem weichen Gesicht, zählt zu den wichtigsten Beratern Heinrich Borwins, diente bereits dessen Großvater. Nur mit Mühe unterdrückt er seine Verärgerung darüber, dass die Fürstensöhne erneut nicht gewillt sind, sich mit den drängenden Fragen der Deutschen zu beschäftigen und sie mit ihrer rüden Art die Ratsherren vor den Kopf stoßen. Der Ritter, eng befreundet mit den Kaufmännern Johann von Clawestorf und Mirek von Rybowe, bei denen sein Sohn Johann Darco unterrichtet wird, kennt sich bestens mit den Rozstocer Angelegenheiten aus und weiß, dass es von Vorteil für die Landesherren wäre, würden sie die wachsende Stadt stärker unterstützen.




Sommer 1233

Lennek

Mitte Juni erreicht der Sommer den Kleinen Hof. Es wird warm und trocken. Nur noch zum Essen und Schlafen halten sich die Entführer im Haus auf. Auch Lennek will nach draußen.

Der Ritter befiehlt seinen Leuten, den Zaun um das Gehöft herum auszubessern. Während sie im Wald Bäume fällen, soll Lennek dem Alten beim Kochen helfen. Er wird von seiner Fessel befreit, muss aber im Haus bleiben, verlassen darf er es weiterhin nur in Begleitung. Die Arbeiten, die der Alte dem Jungen überträgt, Holzschalen und Kessel auswischen, Holz auf das Feuer legen und pusten, wenn es nicht richtig brennen will, die Tischplatte scheuern und den Lehmboden fegen, erledigte Lennek zu Hause nie. Das taten die Frauen und Mädchen.

Dennoch ist er froh, dass er sich mehr bewegen kann. Seine Gedanken jedoch kreisen ständig um die Drohung, die Ludolf aussprach, obwohl der Deutsche sich lange nicht auf dem Kleinen Hof sehen ließ. Wie kann ich mich vor dem Nemez schützen, fragt er sich. Gar nicht, gesteht er sich ein. Der Ritter muss mir helfen zu überleben. Was tue ich, um dem Ritter zu zeigen, dass ich für ihn von Nutzen bin? Er braucht Ludolf, ohne ihn gibt es kein Geld, der schreibt die Botschaften an die Väter. Das könnte ich auch, aber damit beteiligte ich mich an einem Verbrechen. Nein, das will ich nicht. Es muss mir anderes einfallen. Gut eine Woche benötigen Zahnlücke, der Lange und der Dicke für die Ausbesserung des Palisadenzaunes. Nun legt der Ritter fest, dass Lennek auch auf den Hof darf, um dort zusammen mit den Männern Holz zu hacken, sich um die Pferde und den Stall zu kümmern. „Du passt auf ihn auf, Zahnlücke!“, befiehlt der Anführer.

Blinzelnd starrt Lennek am nächsten Tag in den sonnigen Morgen, reckt seine Glieder und lächelt. Zahnlücke nähert sich und rempelt den Jungen im Vorbeigehen so heftig an, dass dieser das Gleichgewicht verliert und fällt. Lennek landet am Fuß des hohen, stinkenden Misthaufens. Sofort sind Tunika und Hemd mit der abfließenden Jauche vollgesogen, Gesicht, Arme und Beine verdreckt. Die Männer lachenlauthals. Wütend erhebt sich der Junge. Der Ritter erscheint in der Tür. „Gibt es was Lustiges?“, fragt er und grinst, als er Lennek sieht. „Was war?“, will er wissen. Wenn ich mich jetzt beim Ritter beschwere, werden sie mich immer wieder ärgern. „Ich bin …“, Lennek schaut in gespannte Gesichter, „…gestolpert und auf den Mist gefallen.“ „So, so“, misstrauisch mustert der Ritter seine Männer, die senken den Kopf. Dann tritt er zu Zahnlücke: „Geh mit dem Jungen zum Bach, damit er sich und seine Kleidung säubert. Du könntest auch mal Wasser vertragen!“

Außerhalb des Hofes blickt Lennek sich aufmerksam um. Ein dichter Wald umgibt das gesamte Anwesen, nur einige kleine, nicht bestellte, zugewucherte Felder liegen an der östlichen Seite außerhalb des Zaunes. Der einzige schmale Weg zum Gehöft kommt von Süden. Sie verlassen ihn nach etwa fünfzig Schritten und folgen einem Trampelpfad der Morgensonne entgegen. Bald erreichen sie einen schmalen, schnell fließenden Bach. Lennek ist unruhig, er erwartet einen Angriff vom Zahnlückigen. Nichts geschieht. Der Junge steigt ins Wasser, das ihm eine Handbreit über die Knie reicht. Zahnlücke entledigt sich seiner Kleider und folgt Lennek. Der Junge reinigt zuerst Gesicht, Arme und Beine, dann reibt er an seiner Tunika herum. „Zieh sie aus, das Hemd auch. Da, leg beides über die Steine, schöpfe mit den Händen Wasser darüber und scheuere mit einem kleineren Stein auf ihnen. Hast wohl noch nie waschen müssen?“ Lennek tut, was der Mann vorschlägt und antwortet: „Nein, zuhause macht das meine Mutter.“ Der Junge schluckt. Der Gedanke an Rozstoc, die Eltern und Geschwister schmerzt. Hastig rubbelt Lennek auf dem Stoff, spritzt dabei, damit seine Tränen nicht auffallen. „Lass dir Zeit, Junge. Hier ist es schöner als da in dem dunklen Haus und auf dem stinkenden Hof.“ „Ja, das stimmt.“ Der Mann ist viel jünger, als ich dachte, stellt Lennek fest. Hat wohl noch nicht mal dreißig Sommer gesehen. Was könnte ich ihn fragen? Ach ja: „Bist du ein Krieger?“ „War ich.“ „Mein Vater wurde ebenfalls zum Krieger ausgebildet und hat sogar eine Weile dem Fürsten gedient.“ „Und da wurde er ein Kaufmann?“ „So ist es. Der Fürst und vor allem sein Freund Ritter Johann von Clawestorf unterstützten ihn. Der Nemez brachte ihm die deutsche Sprache, Lesen, Schreiben und Rechnen bei.“

Lennek steht einen Augenblick ganz still. Ein Gedanke taucht in seinem Kopf auf, ein wichtiger. „Muss ein anständiger Nemez sein!“ Lennek nickt abwesend, der Gedanke ist weg. Zahnlücke zeigt dem Jungen, wie man die nassen Sachen auswringt, auf Steine schlägt, um noch mehr Wasser zu entfernen und sie zum Trocknen über Zweige hängt. „Hast du gekämpft?“, nimmt Lennek das Gespräch wieder auf. „Nein. Da waren die großen Kämpfe schon vorbei, als ich Krieger wurde.“ „Hättest du gerne gekämpft?“ „Gegen die Nemzi, ja. Aber es ist zu spät. Wir besiegen sie nicht mehr.“ „Und nun entführt ihr Jünglinge und erpresst von deren Vätern Geld.“ „Ich weiß, das ist kein Kriegerleben, aber was sollen wir tun? Verhungern?“ „Du könntest doch im Hafen arbeiten oder auf einem Schiff anheuern.“ „Wäre möglich, aber …“, der Mann zuckt mit den Schultern, „da müsste ich mit dem Hafenvogt oder einem Schiffer reden. Das sind alles Nemzi…“ „Und Ludolf, hilft er nicht?“ Lenneks wichtiger Gedanke ist zurück. Zahnlücke schüttelt den Kopf: „Ludolf? Könnte er, will aber wohl nicht. Er ist lieber in Danceke als bei uns. Was ich verstehe.“ Triumphierend meint Lennek: „Ich helfe euch, ich bringe euch die Sprache der Nemzi bei und Lesen und Schreiben, wenn ihr wollt.“ „Da bin ich zu dumm für!“ „Ritter Johann sagt immer, jeder kann lernen, er muss es nur wollen.“ „Lass uns zum Hof gehen, damit wir unser Mittag nicht verpassen“, mahnt Zahnlücke, „und danke, dass du mich nicht verpfiffen hast. Der Ritter wird sehr wütend, wenn einer nicht das tut, was er will.“ Lennek zieht seine noch feuchte Kleidung an, schaut den Bach entlang und denkt: Ihm müsste ich bei einer Flucht folgen, jedenfalls solange er weiter nach Norden fließt. So gelange ich zum Meer, dort entscheide ich dann, ob ich mich nach Osten oder Westen wende.

In den folgenden Wochen arbeitet Lennek mit den anderen Männern auf dem Hof, im Stall, auf einer kleinen Pferdeweide und im Haus. Es gibt keine weiteren Gemeinheiten. Im Gegenteil, Zahnlücke ist freundlich und hilft dem Jungen, wenn er etwas nicht allein schafft.

Bisher schlug Lennek dem Ritter noch nicht vor, ihn und seine Männer zu unterrichten. Dann ergibt sich eine Gelegenheit. Grinsend stellt der Alte den Zwiebelkorb vor Lennek und fordert: „Für jeden von uns, auch für dich, zwei Zwiebeln zum Brei.“ Der Junge zeigt mitdem Finger auf die Männer und zählt sie dabei. Während der Ritter aufschaut, beginnt Lennek laut zählend zwölf Zwiebeln aus dem Korb zu nehmen. Beim Schälen fließen seine Tränen. Mit den Händen reibt er die Augen und macht alles noch schlimmer. Die Kerle halten sich die Bäuche vor Lachen und sticheln: „Hat das Jüngchen Sehnsucht nach dem Mütterlein?“ „Ein Mädchen wird’s ja noch nicht geben!“ „Seid mal ruhig“, befiehlt der Ritter und fragt Lennek: „Was hast du da eben getan?“ „Ich zählte. Wir sind sechs Leute. Wenn jeder zwei Zwiebeln bekommen soll, so muss man von sechs das Doppelte nehmen. Dabei kommt zwölf raus.“ „Ist das Rechnen?“, will der Ritter wissen. „Ja.“ „Dann kannst du das also wirklich. Und Schreiben und Lesen auch?“ „Ja, kann ich und deutsch sprechen, wie du weißt, ebenfalls.“ Jetzt oder nie, denkt Lennek und sagt: „All das bringe ich dir, Herr, und deinen Männern bei, wenn du willst.“ Zweifelnd schaut der Ritter den Jungen an. Lennek nennt die Vorteile: „Du verstehst die Nemzi und sie wissen das nicht! Du zählst dein Geld, liest Verträge und unterschreibst mit deinem Namen.“ Gespannt wartet Lennek auf eine Antwort. Der Ritter sinnt nach. „Du meinst, ich könnte all das lernen?“ „Ja, natürlich. Es ist nicht so schwer, wie man denkt … und du bist ein kluger Mann.“

Nach dem Mittagsmahl schickt der Ritter seine Leute in den Wald. „Ihr schlagt Bäume, der Koch braucht Brennholz.“ Dann wendet er sich Lennek zu. „Komm an den Tisch. Fang an!“ Der Junge erschrickt. Womit soll ich beginnen? „Zuerst musst du die deutsche Sprache erlernen“, erklärt der Junge und versucht sich an seinen Unterricht zu erinnern. In Gedanken sieht er Johann vor sich, der ihm Sätze vorspricht. Die ersten waren? Ach ja. „Ich heiße Lennek von Rybowe. Wie ist dein Name?“, sagt Lennek, übersetzt dann. Der Ritter muss die deutsche Frage mehrfach wiederholen, bis Lennek mit der Aussprache zufrieden ist. „Das versteht nun jeder Nemez“, meint er, dann lässt er den Ritter in dessen Sprache die Frage beantworten und übersetzt sie ins Deutsche. „Mein Name ist Ritter Woitek von Ciplowo.“

An den Vormittagen erteilt Lennek dem Ritter Unterricht, an den Nachmittagen geht er mit den Männern in den Wald. Zahnlücke beaufsichtigt ihn. Selbst beim Pinkeln behält er den Jungen im Blick. Es istaussichtslos zu versuchen, hier wegzulaufen, merkt Lennek enttäuscht. In Fallen fangen sie Hasen und Kaninchen, schießen Vögel und freuen sich, wenn mehrere Tiere erbeutet werden. Dann gibt es genügend Fleisch zu essen. Den ewig gleichen Brei mag Lennek kaum noch. Außerdem fällen die Männer Bäume und zeigen Lennek, wo am Stamm die Axt angesetzt werden muss, damit der Baum in eine bestimmte Richtung stürzt. Die Versuche des Jungen, die Axt tief in den Baum zu treiben, scheitern. Seine Kraft ist zu gering. Er schlägt die dünneren Äste ab und hackt sie in kleinere Stücke. Diese Arbeit bereitet ihm Freude. Er vergisst dabei, dass er ein Gefangener ist. In den Pausen hält er Ausschau nach Beeren. Er kennt sie, weil er des Öfteren Aneta in Rybowe begleitete, wenn sie die Früchte sammelte. Zuerst lachen die Männer über ihn, aber dann schmeckt ihnen das „Weiberzeugs“ auch.

An einem unerträglich heißen Nachmittag blitzt es plötzlich am Himmel. Wind kommt auf und treibt dunkle Wolken heran. Ein Gewitter nähert sich. Sofort machen sich alle auf den Rückweg. Schon fallen erste dicke Tropfen, dann schüttet es wie aus Eimern. Völlig durchnässt erreichen sie den Kleinen Hof. Nun entladen sich die Blitze bereits direkt über ihnen. Der Wind rüttelt an Tür und Fensterläden. Ohrenbetäubender Lärm setzt ein. Es scheint, als wolle das Haus einfallen. Jeder hat Angst. „Ist das ein Unwetter! Hoffentlich hält das Dach“, presst der Ritter bebend hervor. Die Männer murmeln Bitten an ihren Donnergott Perun. Lennek betet zum christlichen Gott, sie zu verschonen. So schnell, wie es gekommen ist, zieht das Gewitter weiter. „Lasst uns nachsehen, ob was zerstört wurde“, ordnet der Ritter an. Auf dem Hof steht das Wasser knöchelhoch, die harte, trockene Erde konnte die Mengen so schnell nicht aufnehmen. Das Hausdach ist unversehrt. Aus dem Stalldach jedoch ragt ein Ast, der ein breites Loch schlug. Die Pferde sind sehr unruhig, aber unverletzt. Zahnlücke entdeckt weit oben einen weiteren dicken, angebrochenen Ast an einer alten Birke. „Wenn der bei einem Sturm auf das Stalldach geschleudert wird, ist es völlig hinüber und womöglich erwischt es dann die Tiere“, meint der Ritter, „wir müssen den Ast mit einem Seil runterholen. Führt die Pferde aus dem Stall!“

Zahnlücke bringt ein Seil, einen ellenlangen, armdicken Stock, den er an das Seilende bindet, und eine Leiter. Er stellt sie an die Birke und steigt hinauf. Allerdings kommt er nicht sehr weit. Die Leiter ist zu kurz. Die Versuche, das Seil über den angeknacksten Ast zu werfen, scheitern. Weiter unten verheddert es sich und Zahnlücke muss ziemlich stark daran zerren, um es zu lösen. Als der Mann in den Baum klettern will, biegen sich die Birkenäste bedenklich unter seinem Gewicht. „Komm runter. So wird das nichts. Jemand, der leichter ist, muss da rauf!“

Der Ritter schaut den Langen an, der schüttelt den Kopf. „Traust dich nicht? Lennek, dann bist du dran!“ Der Junge wird blass. „I…i… ich?“ Entsetzt blickt er nach oben. Das ist mein Ende. Ich werde in den Tod stürzen. „Es ist nicht so schwierig, wie es aussieht“, erklärt Zahnlücke, „da musst du dich nur immer mit einer Hand festhalten und einen sicheren Stand für deine Füße suchen.“ Lennek nickt abwesend, seine Gedanken weilen bei seinen Eltern, bei Aneta. Nie werde ich sie wiedersehen. „Ich zeige dir jetzt, wie du das mit dem Seil machst.“ Weil Lennek unbeweglich in die Luft starrt, stößt Zahnlücke ihn an. Der Junge reißt sich von seinen Erinnerungen los und hört zu. „Damit es leichter ist, habe ich hier aus dem einen Ende des Seils eine Schlaufe gebunden. Die hängst du so über den Ast.“ Zahnlücke legt das Seil mit der Schlaufe nach unten über seinen Unterarm. „Da schiebst du das Ende mit dem Stock einfach durch die Schlaufe hindurch und lässt es zu uns hinunter. Hast du das verstanden?“ Lennek nickt beklommen. Der Ritter ergänzt Zahnlückes Unterweisung: „Sei vorsichtig. Lass dir Zeit. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.“

Mit weichen Knien steigt der Junge die Leiter hinauf. An ihrem Ende verharrt er. Tief atmet er ein, um sein heftig schlagendes Herz zu beruhigen. Zögernd greift er nach einem dicken Ast über seinem Kopf. Der bewegt sich nicht. Dicht am Stamm setzt Lennek einen Fuß vorsichtig auf einen etwas tiefer liegenden Ast, der hält. Er zieht den zweiten Fuß nach und steht im Baum. Langsam, Stück für Stück klettert er immer höher, bis er den angebrochenen Ast über sich hat. Lennek setzt sich auf einen Ast darunter, lehnt den Rücken gegen den Stamm und schließt kurz die Augen. Seine Beine zittern. „Wirf die Seilschlaufe über den angeknacksten Ast“, ruft Zahnlücke, mit denHänden einen Trichter vor seinem Mund bildend. Lennek wickelt das Seil, das bisher lose um die linke Schulter gelegt war, ab und blickt nach oben. Der Ast ist etwa drei Hand breit vom Stamm entfernt abgeknickt. Entschlossen greift Lennek nach dem festen Aststück und richtet sich auf. Seine Füße stehen sicher. Er fasst das Seilende mit der linken Hand, beugt sich so weit wie möglich zur linken Seite und schleudert das Seil über den Ast. Das ist gut gelungen. Doch nun muss er den Stock durch die Schlaufe schieben, die ist zu weit entfernt. Werfen kann ich den Stock nicht, wenn er nicht durch die Schlaufe rutscht, fällt das Seil hinunter. Ich muss es von unten holen und alles beginnt von vorn. Wenn ich mich noch weiter nach links biege, verliere ich das Gleichgewicht und stürze ab. Der Stock müsste etwas länger sein. Lennek steckt den Stock hinter seinen Gürtel. Behutsam versucht er, die Schlaufe näher zu sich heranzuziehen, doch sie rutscht vom Ast herunter. „So ein Mist!“, Lennek flucht laut. „Ganz ruhig, versuche es noch einmal!“, ruft der Ritter. Lennek wirft erneut. Wieder hängt die Schlaufe zu weit weg. Diesmal lässt Lennek das Seil ein Stück hinab gleiten, ehe er es dichter zu sich zieht. Sich immer noch mit der rechten Hand festhaltend, geht er in die Knie und kann nun mit links den Stock durch die Schlaufe schieben. Die Männer unten verfolgen gebannt Lenneks Tun. Jetzt rufen sie: „So ist es richtig. Hast es geschafft!“ Langsam gleitet das Seilende nach unten. Der Ritter fingert es vom Stalldach. Lennek sieht sich um.

Atemberaubend ist der Blick von hier oben, rundherum Wald, kein Dorf in der Nähe. Der Ritter verkündet: „Steig runter!“ Vorsichtig klettert Lennek den Baum und dann die Leiter hinab. Unten angekommen, knicken seine Beine ein. Er setzt sich in das nasse Gras und schaut hinauf. Wie hoch oben ich war! Der Ritter klopft ihm auf die Schulter: „Bist mutiger als meine Leute! Hätte nicht gedacht, dass du dich das wagst.“ Lennek strahlt. Aneta wäre stolz auf mich. Und der Vater? Vielleicht auch, aber er würde es nicht zugeben.

Zahnlücke, der Lange, der Dicke und der Alte halten das Seil in den Händen. Mehrfach rucken und zerren die Männer auf Anweisung des Ritters. Endlich bricht der Ast ganz ab und kracht in die Tiefe. Er streift ein Stück des Stalldaches, hinterlässt zum Glück aber nur einen kleinen Schaden.

Aneta

Anderthalb Monate ist Aneta bereits bei Visla und erfüllt alle Aufgaben, die die Heilerin ihr überträgt, die meint: „Ich bin sehr zufrieden mit dir. Heute Nacht ist Vollmond, da werden sich die Götter dir offenbaren. Du musst die Nacht im Wald verbringen, allein. Nimm alles mit, was du brauchst und kehre, wenn die Sonne aufgeht, zurück.“

Kurz vor Sonnenuntergang greift sich Aneta Bogen und Köcher mit Pfeilen, hängt einen Beutel mit einem Stück Brot und getrocknetem Fleisch, mit Zunder und Feuersteinen an ihren Gürtel, vergewissert sich, dass ihr Messer in der Scheide steckt, nimmt einen mit Kwass gefüllten Trinkschlauch, dann geht sie los. Feine Nebel steigen von der feuchten Wiese auf, durch die der Weg vom Dorf in den Wald führt. Nach einem warmen Tag ist der Himmel klar und die Luft kühlt ab. Im Wald ist es wegen des dichten Blätterdachs bereits dämmrig. Schnell läuft Aneta durch das Unterholz. Äste knacken bei jedem Schritt unter ihren Füßen. Leichtfüßig springt sie über umgestürzte Stämme und Stubben. Schon bald erreicht sie eine kleine Lichtung an einem Bach.

Eine uralte Buche breitet ihre wild verdrehten Äste nach allen Seiten aus. Einen Augenblick verharrt Aneta am Rand der Lichtung und überlegt, ob sie sich richtig entschieden hat, als sie hierher ging. Im frühabendlichen Zwielicht wirkt der Baum bedrohlich. „Nein, ich habe dich heute früh beim Beerensammeln berührt, das fühlte sich gut an. Du wirst mich in dieser Nacht beschützen“, flüstert das Mädchen mit Blick zur Buche. Die Äste und Blätter bewegen sich ganz leicht, als ob sie zustimmen.

Aneta holt trockenes Moos und Holz für ein kleines Feuer, legt Pfeile und Bogen sowie ihr Messer bereit. Schweigend blickt sie nach oben in die dunkler werdende unendliche Weite. Dabei denkt sie an Lennek. Du bist bestimmt gerade auf der Rückfahrt. Schaust du auf dem Schiff auch in den Himmel, siehst den Mond und die Sterne? Vorsichtig entzündet Aneta das Feuer, setzt sich unter die Buche und lehnt den Rücken gegen den Stamm. Sie schließt die Augen und lauscht den leisen Geräuschen.

Plötzlich hört sie über sich einen Flügelschlag und ein „Krahkrah“. Ein Kolkrabe sitzt auf einem Ast und schaut zu ihr hinunter. „Bist du wie Varon, der Beschützer meiner Eltern?“ „Kroh
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